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vr Laurenz Zellwegers „Gcdancken über die

kreyheit Democratischcr Standen".

Mitgeteilt von W. Urf.

MorbemerKnng.
^llc dcn Jnbren 1732 nnd 1733 Appcnzcll A, Rh.

dnrch dcn Landcshcmdel i>r eine Wettcrische rind eine Zell-
wcgcrschc Partci getrennt war, hieß es hie rind da, die Zcllwcger
bäticn al; Personen dcr Obrigkcit die Freibcitcn dcs Volkes

nnr 7vi>ßc>t gctrcten. Laurenz Wctter von Hcrisan wcns sich

alo ocr Wicderbcrstcller dcr alten Bolksfreihcit nnd Volks-

sonncriimtät aitf.
!>,, ^anrcnz Zellweger von Trogen ist bekanntlich von

dcn Wiricn dcs Landhandels anch betroffen worden, Anch

c: bat genug zn börcn bekommen, es sei in den frühern Jabren
dnrch scinc Familic dic Bolksfreibeit mißachtet morden. Ihnr
als Pbilvsophen mnrde aber aus dieser Anschnldignng sofort

eu, ivissenschnftliches Problenri „Was ist Volksfreiheit, und

wic wcil darf dicsc gehen?" Das waren dic Fragen, die er

sich ftclltc nnd anf die cr cinc Antwort zn gcbcn snchte in

cmcr länacrn Abbcmdlung. Der Inhalt dieser Zellweger'schen

Arbeit soll nns im folgenden beschäftigen.

Zellweger's „Gedanken über dic Freyheit demokratischer

Ständen" ist in deutschn Sprache geschrieben. Sic umfasscn

3U Foliv-Scitcn und besinden sich znsninmen mit andern Manu-
scrimcn iin Codex Nr. 31 der appenzellischen Kantonsbibliothek
i» Trogcn. Zcllwcger ist auf dem Manuscript selbst als Ver-
saiiev nicht genannt; daß die Arbeit aber von ihm stammt,

isi iMac ,'hveisel. Einmal ist die Handschrift dic seinige, dann
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enthält die Abhandlung selbst viele Anspielungen ans Pcrsoncn
und Zeitereignisse, die sofort ans Laurenz Zellweger als Ber-
sasscr schließen lassen, endlich aber besitzen wir einen Brief von

Jost. Georg Snlzer an Zellweger, in welchem jener diesen

bittet, ihm „eine Abschrift von Ihren Betrachtungen über die

Freiheit eines freien Landes, welche Sie mir letztes Jahr gütigst

mitgeteilt haben, zn einem ewigen Denkmal Ihrer Freundschaft"

zn überlassen').

Dic Zeit, in wclchcr Zellweger dic Abhandlung schrieb,

läßt sich nicht genau ermitteln. Wegen der viclcn Anspielungen

ans den Landeshandel ist sicher, daß die Arbeit nach dem

Jahrc 1733 abgefaßt wurde. Sie zeigt große Reife des Gcistcs

und ist ziemlich frei von Partcileidenschaft, so daß wir cm-

nehmcn dürfen, es seien zwischen den Landeswirren und der

Arisarbeitung der Abhandlung einige Jahre Verslossen. Immerhin

sind dic Ereignisse dcr Stnrmjahre Zellweger noch so

lebendig, daß wir anf der andcrn Scite die Abfassungszeit

anch wicder nicht zri wcit hinausrückcn dürfen. Man wird
wohl nicht sehr fehl gehen, zirka das Jahr 1740 als Ent-
stchnngszcit der Schrift anzusetzen. Zellweger war damals in

scincr vollen Mcmncskraft (er ist 1692 geboren) und daraus

läßt sich dann die Reife des Werkes erklären.

Die folgenden Blätter geben einen Auszug ans

Zellweger's Arbeit. Bei der Answahl des Mitgeteilten wird vor
allem auf das allgemein Interessante nnd prinzipiell Wichtige

Rücksicht gcnommcn, Ncbcn den allgemeinen Bemerkungen

macht Zellweger hie und da Ausfälle auf dic Wetter'sche Partci;
diese Exkurse find heute von geringerem Interesse und werden

deshalb in den folgenden Blättern möglichst unterdrückt. Der

Auszug gibt zunächst durchaus nnr Zcllmeger'sche Gedanken.

Erst am Schlüsse des Ganzen mögen ein paar- erklärende

Bemerkungen beigefügt werden.

Der Brief ist datiert vom KZ. Marz 1703, Vergl, Appenzell,

Jahrbücher, 2, Folge 10. Hcft 1882, S. 122.



Einleitung.
„Ich habe mich öfters verwundert, daß bey eiuer so reichen

Anzahl gelehrter Schriftstelleren, mit welchen das bentige

Schweizerland pranget, sich noch keiner unterfangen hat, seine

Gedanken von der Freyheit dem gemeinen Wesen mitzuteilen,

einer Gabe des Himmels, melche von wenigsten Völkern

von Europa in so hohem Grade zu teil worden, der ent-

fehrnteren nnr nicht zu gedenken, nnd worauf sowol der Baur
als der Bürger in nnseren Republiqnen trozet und pochet,

insonderheit aber der Pöbel iir den Democratischen Ständen

stch so groß und breit darmit machet, daß er selbige allein in

ihrcm wahren Wesen und böchsten Grade zu besizeu vermeinct."
Es sei zu vermnndern, fährt Zellwcgcr fort, daß niemand die

wesentliche Beschaffenhcit der Freiheit beschrieben habe, „nnd
ihre vernünftige Schranken gesezet hat, damit selbige nicht einer

Seiths dnrch allerhand Kunstgriffe ehrgeiziger und Gewissenloser

obern in eine Tyrcmncy abgeändert, cmderseiths aber von
dcni leichtsinnigcn pöbcl in eine Ungebundcnheit und Zaum-
nnd Gcsazloscs mildes Wesen verwandlet werde, von welchen

beidcrley abänderungcn Uns die alt und neue Geschichte znsamt
der Erfahrnng genngsamme Exempel an die Hand geben."

Zellmcgers Absicht ist nun, einige Gedanken über die

Freiheit „nnr obcnhin zu Papier zu bringen." Er fügt gleich

bci, sein Bcrstnnd sei zn schwach, um diese Materie von Grnnd
aus zu behandeln. Dann fährt er fort:

„Dnrch dic Freyhcit verstehe' ich im weitesten Verstand
einc unnmschränktc Gewalt zu reden nnd zn handlen, wie

man mil, odcr zn rcden wie man denket, und zu thun, was

man gelüstct; die Freyheit mirt in mehr oder weniger engem
odcr weitem Verstände genohmen je nach dem selbige dnrch

mchr odcr mcniger, natürlich, Göttlich oder Bürgerliche Gescize

und ordnnngen eingeschränket, oder durch Widerstand und Gegengewalt

gehemmet wird, welche Grade so verschiden als un-
zeblich find."



„Diese Materie von der Freyheit laßt sich füglich in
3 Claffen oder Gattungen eintheilen: 1° die natürliche, 2° die

geistliche oder Gewissens-Freyheit, uud 3° die Politische oder

Bürgerliche Freyheit".

I. Die natürliche Freiheit.
„Die Natürliche Freyheit wirt von dem milden Schöpfer

allen lebenden Creaturen mitgetheilt; wir werden von Natur
alle frey gebohren; diese Freyheit äußert sich schon bey den

Kindern, sobald sie einiger Wirksamkeit fähig sind; Sie fressen,

was sie erwischen, raffen zu sich, was sie erlangen können,

nnd verwerfen wider, um was ihnen nicht ansteht; bey reifern
Jahren reden sie wie sie denken, nnd fahren fort zu thun was

sie gelüstet, es seye dann, daß ihre ausschweifende Begierden

dnrch Vätterliche oder andere Zwangs-Mittel eingeschränket,

oder sie selbften genötiget werden, nm denen aus dergleichen

Ausschweifungen entstehenden Unbeliebigkeiten vorzubiegen, sich

gewisse Lebens-Reglen vorzuschreiben nnd sich mllkührlich in
gewisse Schranken zu setzen.

Die meisten und merklichsten Spuren von dieser natürlichen

Freyheit findet man noch auf denen hohen Gebirge»
der Schweitz, insonderheit in denen democratischen Ständen,
und zwar bey Leuthen, welche weder die Kirchen noch Stätte
und Marktplätze vil besuchen; Sie Nehren sich von deme was

ihnen die Erde nnser aller Mutter und das Vieh mittheilet,
kleiden sich ans eine sehr leichte und geringe weise; das Heu

ist im Sommer ihr Bette, nnd des Winters ein Sack voll
dürres Land von Buchbäumen; Eltern und Kinder duzen

eiuandern, und leben mehr in einer freundschaftlichen Gemeinsamme

und Vertraulichkeit, als auf eine herrschaftliche weise

beyeinandern, der Vatter fraget den Sohn, nnd die Mntter
die Tochter nm Rath in ihren gemeinen cmgelegenheiten, gleich

wie diese jene nnd gewöhnen hardurch jhre Kinder znm Denken

und Nachsinnen; jhre Reden sind srey, kurtz, offenherzig; mit



frömbden machen sie wenig Ceremonie, dntzen öfters ungeschent,

und reden wie sie denken; dahero sie in denen benachbarten

Städten mit dem Nahmen rauher und grober Leuten und

ungeschliffner Fleglen betittlet werden; mit was Recht aber

laß ich einen natürlichen Philosophum entscheiden: Es ist wahr,

man schleifet an den Einwohnern der Stätten und vielen

Dörferen, sie werdeu aber meistens so übel geschliffen, daß mau
die natürlichen Merkmahle der Menschheit nnd die caracteri-

sierendeu Zeichen einer gesunden Verminst kaum mehr an jhnen

wahrnehmen kan, daher auch ihr Wille verderbt und ste das

gekünstelte Blendwerk dem natürlichen realen Wesen vorziehen;
jch lasse mich oftinahlen mit obigen freyen Menschen in
Gespräche ein, nnd finde bey vilen mehr Witz mit Einfalt und

Redlichkeit begleitet, nnd dnrch einen tnrtzen, doch deutlichen und

nervösen Ausdruck gewürzet, als bei 10 gelehrten Pedanten
in Stätten, oder 20 einbildischen Köpsen, welche von der

Catheder wenig oder gar nichts mit vilen Worten sagen und

daher plandern, und ich weiß nicht wie groß darmit meynen."

II. Die geistliche oder Gewissensfreiheit.
Um die geistliche oder Gewissensfreiheit in ihr gehöriges

Licht zri setzen, müßte zunächst untersucht werden, ob das

gemeine Volk allerorten berechtigt sei, über die Glaubeusformeln
uud Lehrsätze selbst nachzudenken, oder ob es diese von den

Obern, den Priestern „ohne Ein- und Widerred sich müsse

vorschreiben lassen?" Zellweger verweist mit Rücksicht auf
diese Frage im allgemeinen auf Grotins und Blondel; er selbst

will sich in diesem Punkt aus die Schweiz beschränken.

Was zunächst die „Katholischen Religions-Verwandten"
anbelangt, so ist es „eine ausgemachte Sache, daß die Cvncilia
und die Päpste in Glaubens-Sachen alleine vorschreiben nnd

richten". Die Päpste haben diese Gewalt aus ehrgeizigem
Triebe wider den Willen des Volkes an sich gezogen, man hat



die Politik der Religion einverleibt nnd die Katholiken haben

sich der Freiheit zn reden nnd zu schreiben begeben.

„Bey denen Protestierenden Kirchcn gehet es wohl dem

Scheine und der Rede nach in etwas, dem wcsen und der Tat
nach aber nicht viel besser". „Ein jeder Psarrer ist Papst irr

seiner Diöces nnd was er sv ^utlisclr» redet ist inl'ällidel,
man es noch so eitel, salsch und thöricht wäre; es scheint die

Erbsünd nnd die IntuIIibMtiit haben einerley Ursprung, wcil
jene alle Menschen, diese alle Canzlen von der Cathedra Petri
weg bis auf des geringsten Pfäffleins Predig-Stuhl angestecket;

man schreyet und rüstet zwar vil von einer Christlichen Freyheit

die Gottes-Häuser zu besuchen, die Bibel zu lesen, einander

sich mit Gesprächen zri erbauen und wer darf aber ohngeschent

eine predig tadlen oder eine Schriftstelle änderst auslegen, als
sie der hocherleuchtete Pfarrer auslegt, änderst reden oder lehren
als die Formeln weisen?"

Dieseir Zuständen gegenüber verficht Zellweger eifrig die

Glanbensfreiheit. Im männlichen Alter solle man „mit eifrigem
Nachsinnen wol überlegen uud zu Hertzen fassen, was nns

Gott in seinem geoffenbahrtcn Wort nnd im Liecht der Natur
entdecket; diesem Nachdenken conform reden nnd schreiben uud

unsere Handlungen darnach einrichten". Im gewöhnlichen Leben,

in Berusssachen, in den Fragen über das zeitliche Gluck und

Eheglück sind wir darauf angewiesen, selbst zn überlegen, „warnm
soll ich denn nicht gehalten seyn und dic Freyheit besitzen, noch

reiflicher dasjenige zn überlegen, woran mein ewiges Wohl
oder Weh hanget, und mich nur allein blindlings einem

oftmals blinden oder doch übelsehenden Führer zu unterwerfen;
ich untersuche also ob das geoffenbahrte Wort wahr oder falsch,

die daraus gezogene Lehrsätz und darauf fnndirte Predigten
richtig oder unrichtig, die Lehrer gescheidt oder Thoren seyen".

„Die Bauern und Handwerksleute können auch denken". „Ich
habe aus vielen mit Berg-Bauern gepflogenen Unterredungen
geschlossen, daß diese sreye Lente auch reflektieren, wiewol sie



zuweilen ihre Sätze, wegen Mangel nöthiger genngscnncr Unter-

richtnng auf falsche odcr zweifelhafte Principia gründen."

„Ich schließe also, daß dcr gemeine Mann nicht allcin

berechtiget, sondern auch verpflichtet seye zn examiniereu, wau

er ja mit Ueberzeugung und nicht blindlings glauben soll uud

will." „Ich bin also nicht der Meynung jenes Franzosen,

welcher gesagt, die Gottesgelehrtheit sehe eine verächtliche Wissen»

schaft worden, scith demme die Bauren und Weiber ihre Mäuler
drein henken."

Als großes Unrecht betrachtet Zellweger, einen Menschen

wegen seines Glanbens zu verfolgen, zu strafen und zu martern.
Das ist dann reine Tyrannei: „Was aber die Tyrnnney vor
schädliche nnd unmenschliche Wirkungen nach sich ziehe, zeigen

Spanien, Frankreich, Flandern und mehr andere Länder, in

welchen die Catholischen meistens andere Religions-Verwandte
und zuweilen auch diese jene verfolget, und dnrch Fenr nnd

Schwert, Galgen und Rad die Solidität ihrcr Gründen nnd

die Wahrheit ihrer Religion befcheinen nnd iiberzengcnd machen

wollen. Was hingegen vor ein süßes Leben eine vernünftige

Tolcrnntz und gestattete Religions-Freyheit bcwürke, kann man
iu Engelland und Holland nnd anch in dem ganzen Orient
erfahren, allwo dic Mahometcmer uud Heiden vernünftiger rind

verträglicher Handleu und hierinnfahls mehr dem Gebott nnd

Exempel Christi folgen, als die Christen."

III. Die potttische oder bürgerliche Freiheit.
1. Allgemeines.

„Die politische oder bürgerliche Freyheit kann im

weitläufigsten Verstand auch dabin ansgcdentct werden, dnß selbige

den Gewalt vergönne, anch in bürgerlichen Sachen zu reden,

wie man gedenket, nnd zu handle», wie man gelüstet; allein
es haben sowol die Verrinnst als dic Erfahrung gelehret, dnß

i» bevölkerten Stätt nnd Ländern, wegen des nnter den Leuten
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hcrischenden verderbten Willens nnd ungereimter Remlingen,
eine solche unumschränkte Freyheit uicht statthaben könne,

dauern man zn Beybehalrnng des Fridens und einer ver,,unsrigen

ordnring geuöthiget worden, selbige durch freywillig nud witt-
kübrlich eingerichtete mebr oder wenigere Gesäze in acvnl'rende

Schranken zn setzen: jch verstehe also überhaupt nnd in ciacnt-

lichem Verstände durch die Freyheit eines Staates Diejenige

Gewalt, kraft welcher selbiger das Regiment nach seineni Willen
und Anordnung führen mag, ohnc jemanden Rechenschaft dar-

für zn geben, als dem obersten Regenten im Himmel."
Eine solche bürgerliche Freiheit, die trotz aller Einschia,,tnng

der natürlichen am nächsten kommt, finden wir beim,der? in
einem demokratischen Staat. „Der Bürger und Landmmin redet

gerne mie er denket, nnd thätc gerne was jlm gelüstete: ivird
eine allzu lüsteriide Freyheit dnrch Gesäze nnd vrdnnnge» c,,i-
geschränket, so geschiebts mit seinem Willen und Gnrlicißc»;
Eine solche edle und vernünftige Freyheit ist die Wierde nnd

Ervne eines Standes; sie ermuntert den Geist, machet lelMait
und frölich, beberzt und tapfer, selbige wider alle ^lustienaen

zn vcrthcidigcn."
Zellweger sührt dann an, woranf sich diesc demvlnnnche

Frcihcit bnuptsächlich erstrecke; er nennt z. B. dic ErwäMuiig
der Ratsgliedcr, die Einrichtung ncncr Gesetzc nnd die Aenderuim.

der alten, dic Schließung von Bündnissen nnd Vcitnstnm,

Kriegsciklärung und Friedensschluß, Annahme neuer Vnra.'i
und anderes mehr.

Dann gebt cr znr Beschreibung der Landsgcmcmde ,,t>, ;

diese war damals fast in dcn gleichen Formen gcliaiie,, nuc

heute. Nur dcr folgende Paffns fällt anf: „Das ärgerlichst
darbey (nämlich bei der Landsgeineinde) ist, daß ci» jeder

Bettler, Lump, Dieb, Fallit, henkermäßige und andere Zchano-

bnben, mit einem Wort alles Hudelgesind, sei» ^rimm nno

Hand sowol geben kan, als der ehrlichste und biäviic Bidir-
inann, so daß sich rnaiicher Ehrliebendcr Landn,an,, ich.iin.n
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muß, wan er von ungefähr unter dergleichen Leute zustehen

kommt, nnd sich wegen dem Getränge uicht leicht wiederum

von jhnen weg begeben kan." „Es wäre übrigens zu wünschen,

daß eine Landsgemeind nur aus ehrlichen, Vaterländischen, den

Friden und die wahre recht geartete Freyheit liebenden Männern
bestähnde, fie möchten dann reich oder arm, Vornemen oder

geringen Herkommens seyn, weilen doch alle Landlenth gleichen

Antheil an der Freyheit haben, rind ihre allseitige Vor Eltern

zn derselbigen geholfen haben, auch der reiche arm, nnd der

arme reich werden kan, nur daß das Hudelgcsinde darvon ans-
gemnstert würde, welches aber mehr zu wünschen als zu hoffen."

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen über die politische

Freiheit geht Zellweger zu einzelnen Punkten derselben über,
die cr nach ihrem Wcscn, ihren Vor- und Nachteilen der Reihe

nach bespricht.

Z. Die Freimütigkeit im reden.

„Dic Freymütigkeil im reden nnd ihre Meinungen rund

heransznsagen, ist denen freyen Landleuten cmerbohren; Sie
bedienen fich dieser natürlichen Freyheit bey allen Begebnissen

des Lebens, in privaten Gesellschaften somol als in öffentlichen

Versammlungen; Sie musteren ohne Scheu die qnalitätcn,
Meinungen und Urthel ihrer geist- nnd weltlichen Vorgesetzten,

theils mit theils ohne Verstand; jhre Reden sind vil nmhls

stachlicht und osters zu Scherz geneigt; jn öffentlichen Lands-
nnd Gemeinde-Sachen geben Sie ihre Meinungen ohngeschcnt,

welche Freyheit freyen Leuten in democratischen Ständcn anch

von Natnr nnd Rechts wegen billichcrmaßen gebührt."
Diese Frcihcit, zu reden, was man will, hnt aber die

„Jnconvcniens und Ungemach" bei fich, daß die Reden oft

von Lügen nnd Schmähungen begleitet sind. Der Pöbel ist

leichtgläubig und zur Tadelsucht und znm Eigensinn geneigt.

Hat einer einmal eine Meinung gefaßt, so weicht er uicht mehr

gerne von iln ab, anch menn sie falsch ist; „wie mau Exempel



10

von dgl. vermessenen Leuten hat, melche gesagt, ich wolte dies

oder jenes nicht wann es noch so gut wäre."

Zellweger wirft weiter die Frage aus, ob es dic Pflicht
eines Bürgers sei, sich zu eiuer Partci zu schlagen, salls über

eine Landesangclegenheit die Ansichten geteilt sind. „Solon
der klnge Gesetzgeber der freyen Atheuienser, hatte durch eiir

Gesetz verordnet, daß ein jeder freyer Bürger nnd Landmann

pflichtig seyn solle seine Meinung zu sagen, und sich bey

ungleichem Verstand einer gemeinen die Repnblic angehenden

Angelegenheit zn einer Parthey znschlagen, wolle er änderst

nicht, als einer dem des Vattcrlmids Wohl odcr Weh gleichgültig

nnd nicht angelegen, zu einer harten Straf gezogen

werde. Ich stimme seiner Meinung mich bey, doch daß man
sich nicht übereyle, nicht blindlings drein platze;" man solle

stch nicht durch Blendwerk betöre» lassen, sondern erst alles

genau prüfen nnd erst dann feine Meinung bilden, Zellweger
ist alfo gegen den Standpunkt der persönlichen Nentralität in

Landesangelegenheiten. Man solle Partei ergreifen, aber nnr
anf Grund reiflicher Ueberlegung nnd Prüfung.

3. Die Erwähl ung dcr obersten Regenten nnd
Standeshänpter.

Anch mit Rückficht auf die Wahl der Obrigkciten tauchen

verschiedene Fragen anf, die Zellweger zu beantworten sucht.

Da ist zunächst die Frage, „ob es besser und der Freyheit
und Wolseyu eiues Demokratischen Stands vorträglichcr seye,

dic Regenten öfters abandern oder dic gleichen lange Jahre
behalten! Beyde haben ihre Schwirigkeiten; die alten Griechen

und Römer änderten öfters ab, nnd gaben die wichtigsten Raths-
stellcn erst nach Verfluß etlicher bestimmter Jahren, dcn

Entlassenen Mieder, mordnrch sie zwaren mcuichmalen insonderheit

in Ansehung der Kriegen mit auswcrtigen Staaten große

Vortheile aus den Händen gelassen, darbey aber verhütet, daß

reiche ehrgeizige Leute dnrch cillzn lange bcsizcnde Gewalt sich
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uicht zu feste sezetcu und zn Tyrannen wurden; Diese öftcrn

Abänderungen werden auch etwelchen maßen in einigen Cantons

beliebet; dic Maxime die gleicheu Regenten lange zu behalten,

führt den Nutzen mit sich, daß sie cincs Stands Interesse nnd

desselben Relationen mit andern Ständen besser lehrnen

erkennen, nnd diese Erkanntnnß zum Nutzen und Vortheil des

Standes anzuwenden, werden also in In- nnd auswertigen

Geschäften praeticiert und erfahren, da hingegen neue Regenten

sich oftmals bethvrcn oder durch ihren Unverstand zu allerhand

ungereimten Verfahren verleiten lassen."

Dann wendet sich Zellweger gegen die Bestechlichkeit der

Behörden und des Bolkes. Seine scharfen Auslassungen über

die Regenten, welche Stimmen kaufen und über den Pöbel,
der leicht znm tumultuieren geneigt sei, sind aus den

Zeitereignissen hervorgegangen und treffen nicht für alle Zeiten zn.
Hingegen ist dann wieder von allgemeinem Interesse die Stellung,
die Zellweger zum Amtszwang einnimmt.

„Ich schließe diesen Artikel mit der Frage, ob eiu freyer

Laudmann schuldig seye, die ichm aufgetragene Raths- oder

sog. Ehren-Stelle anzunehmen, oder ob er selbige, weil doch

der Landmann ihn manchmal ohne Grnnd und ohnc sein

Begehre» erwehlt und mit ebenso schlechtem Grund nnd ohne

Ursach oftmnhl wider seinen Willen, widernm entläßt, oder

wie die gemeine Rcdens-Art lautet, absezt, ich sage, ob er eiue

solchc Stelle cmznnemmen nnd sich dem Caprice der Lcmdlenten

zn unterwerfen schuldig seye, oder ob er selbige ausschlagen,
odcr widernm nach seinem Belieben ablegen möge? Diese

Frage wirt zwar in vilcr Lenten Angen lächerlich scheinen,

masscn bekannt, daß man in Stätt und Ländern dergl. Stellen
mit allem Fleiß, Mühe und Uncosten, nachwirbt, nnd sie einer

dem andern abznrennen sucht, wie geschweige», daß man selbige

nicht annehmen sollte, wann man sie einem aufträgt, welches

aus zerschiedenen Absichten geschieht, da einige ans gerechten:

nnd vaterländischem Absehen ihre von Gott empfangene Ta-
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lente dem Batterland zu Dienste widmen wollen, andere sich

so weise dünken, daß sie vermeinen die Republik, könte ohne

ihren Beystand kaum mehr geregieret und erhalten werden, die

dritte ihr Stück Brod darbey Zugewinnen suchen, widernm
andere uud zwar die meiste sich durch dieses Mittel, in

Ermanglung anderer, die Hochachtung der Leuten zn wege zu

bringen trachten, weilen doch die Gewohnheit bei Geist- uud

Weltlichen waltet, daß sie ihr Estime nnd Hochachtung gegen
einer Person mehr aus den äußern Schein nnd den Credit in

welchen: man bey dem Pöbel steht, als aus derselben innerlichen

werth und besondere Eigenschaften gründen, so gibt es

doch dergl. philosophische nnd andere so gleichgültige Gemüther,
welche ohngeachtet aller vorigen ehrgeitz- oder eigennützigen

Betrachtungen, eine stille Ruh dem tumnltnosen Wesen, wor-
mit die Herrschsucht insgemein vergesellschaftet ist, vorziehen,
die derselben anklebende vermeinte Ehre nnd den Credit des

leichtsinnigen Pöbels sowol als die darauf gegründete
Hochachtung vornehm- oder gemeiner geist- oder weltlicher Pöbelhafter

Köpfen vor eytel Dunst, Rauch und Dampf halten,
mit Großmühtigkeit verachten nnd lieber vor sich selber uud

gescheide Leute denken, als ihre Gedanken mit Ueberlegung
und Entscheidung allerhand meist liederlicher Händlen undankbarer

Leuten, zerstreuen, und ihre Genrüths- uud Leibeskräfte

dardurch verzehren wollen; andere die Raths-Stellcn aus Faulheit,

die dritte aus Geiz ausschlagen, damit sie nicht zur Arbeit

vor das gem. Wesen genötiget, oder ihr Gewerb nnd Hcmd-

tierung bey schlechtem Eintrag gedachter Stellen, geschwächt

und ihr monomisches Wesen geschädiget werde, widernm andere

aus Menschenforcht, um mit Ausübung der Gerechtigkeit nnd

Utttersagung der Wahrheit Niemanden zn erzürnen.

Dieser Betrachtnngen ohngeacht, nnd man man noch den

schnödesten Undank, die leichtfertigsten Schmachreden, die

ungereimteste Zulagen, nnd die ringerechtesten Strafen auszustehen

hüte, so ist dennoch ein jeder verpflichtet dem Vaterland mit
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äußersten Kräften, auf Begehren zn dienen und im Fall der

Noth sogar sein Leben vor dasselbe aufzuopfern; Die Gebnrt,
der Eyd, uud das Natürliche- und aller Völcker-Recht
verbinden jhne darzu. Epaminondas ein kluger Tugendhafter und

tapferer Thebaner, welcher sich eine Ehre voir seiner Armuth
machte, und durch Ueberwindung sowohl seiner Passionen, als
der kriegerischen nnd bis zu seiirer Zeit fast unüberwindlichen
Spcirthanern, sich selbften rind seinem Batterland einen unsterblichen

Rnhm erworben, schänite sich nicht, nachdem er ein jähr
lang als ein General gedienet und treffliche Dienste geleistet,

das folgende Jahr als ein gemeiner Soldat mit in den Krieg

zu ziehen, nnd da ihm seine Beneider ein geringes Civil-
Ämtlein aufgetragen, in der Meynnng ihn darmit zn beschimpfen,

hat ers nichts destoweniger angenohmen, nnd mit lachendem

Munde gesagt, er setze mol, man wolle dieses ämtlein mit
seiner Person beehren und ausehenlicher machen, er wolle das-

selbige auch sv getreulich verwalten, daß es nicht mehr so

verächtlich scheinen werde. Endlich wnrde er allen seineu Beneidern

nnd Misgvnnern zum Trotz, widerum auf den höchsten Staffel
der Ehren gesetzt, und ist er als General iir einer Schlacht

mit dem Degen in der Faust sigend uud heldcumühtig
gestorben." „Dergl. Exempel deren man noch eine große Anzalst

anführen könnte, beweisen, daß große Lente ohngcacht aller

erlittenen Drangsalen dennoch ihre Liebe zum Batterland nicht

verlohren und mit Hiutairsezuug aller eigennütz- nnd raach-

süchtigen Betrachtungen, dennoch ihre Dienste dem Batterland

redlich nnd getreulich geleistet."

„Bei aulaas des oben angeführten Epaminondas fält mir
eine Frage bey, welche in Republiques öfters moviert und in

Betrachtung gezogen mirt, obe man näinlich nur reiche oder

bemittelte oder auch arme Lente ins Regiment beförderen und

adnrittieren solle? Vor die reichen walten folgende Gründe:
1" weilen sich selbige sich nicht so leicht dnrch Mieth und Gaben

bestechen lassen. 2° jnsgemein besser erzogen nnd etwan auch
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zu den Studien angeführt werden. 3° Sie, weilen man sie

zur Häuslichkeit gewöhnt, anch dem gemeinen Wesen besser

Hausen; 4" zu Anfrühren weniger geneigt und wann dergl.

angekommen, ihnen stärkern Widerstand leisten, als die Armen,
maßen meistens diesen mit Anfrühren gedient, damit sie im
Trüben fischen können; ö" weil das Recht nud die Billichkeit

zu erfordern scheinen, daß diejenige welche das meiste zn
Unterhaltung der Republie nnd derselben nöthigen Ausgaben,

beytragen, anch den größten Gewalt besizen sollen, wie znm theil
oben schon erwehnet worden; hieraus dienet zur Antwort, ml

1daß reiche Geizhälse und den Pracht liebende Männer sich

oftmals durch große Geschenke lieber bestechen lassen, als

arme; :><> 2"' Cm, natürlich vernünftiger Verstand manchmal
besser als ein dnrch Studien nnd zärtliche Erziehnng verkünst-

leter Geist; ml 3'" arme eben so hänslich seyn können als

reiche, nnd die Ihnen anvertraute gemeine Güther ebeu so

redlich verwalten; sut 4"' die hordrcichste Leute wan sie mit
Neyd und Ehrgeiz belastet, die meisten Anfrühren anstimmen,

worzu die armen nicht vermögend sind, nnd nur entweders

Lnmpen-Volk sich von reichen darzu erkaufen, oder andere dnrch

allerhand vorgemahltes Blendwerk darzu verleiten lassen; «,l
5°> In denen Demokratischen Ständen sind die anlagen rar
nnd die ausgaben gering, geschehen mich meistens sreywillig,
bey welchen anläsen dann ostmahlen die armen ihr Generosität

kräftiger zeigen und nach Proportion ihrcr geringen Mittlen
vilmehr contribuieren, als die reichen, anch bey Kriegs- und

anderen gefahrn ihr Leib und Leben eben somol darsezen nnd

wagen müssen, als diese; aus welch nnd andern Gründen,

allzulang hier anzuführen, ein redlicher nnd vernünftiger armer

zum Regiment eben so tanglich erachtet wirt als ein reicher, ja die

Erfahrung zeiget daß nur das liederlichste Hudelgefind unter den

armen, nnd die reichste ehrgeitzigste Wucherer dein Regiment
nnd der Repnblic den größten Schaden gebühren und schier die

einzige Pesten eines gemeinen Wesens sind oder werden können."
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4, „Dic Einrichtung neuer, und die Erläuterung,
Veränderung nnd gänzliche Abschaffung alter

G e s ci tz e n

gehört, meines Ernchtens dem Volk als dem Sonveraiu oder

seinen Repräsentanten, denen Ers übergeben mil, zu." Nur
marnt auch hier Zellweger wieder davor, Gesetzesändernngen

in Stnrm nnd Tumult vorzunehmen; man solle mit reifer

Ueberlegnng und ruhigen Gemütes an solche Arbeit geben.

Warm vertritt er in deu folgenden Worten den Fortschritt.
„Eiue höchst schädliche und der Standes-Freyheit sebr

uachtbcilige Maxime waltet insgemein unter dem gemeinen

pöbel in den democratischen Stünden, wann selbiger tborecht

vcnneynet nnd im Mnnde sühret, Nenernngen ihnen
nicht gnt, wollen nichts neues, sondern beym alten
v crbleibe n. Da doch eine dcr vornchinstc» Freyheiten einer

sreycn Revnblic ist nnd in allen woleingerichteten Staaten zum
Nnzen des Vatterlands ausgcüber wirt, daß man nach Er-
fvrdernng der Zeit, der sich abändernden Umständen nnd nach

beguemlichkeit eines jeden orts, die Gesäze abändert, aufbebt,
odcr ncue anordnet, welches sowol bey jnnerlichen Stcuids-

anligcnbeitcn nnd Begegnisscn, als in Betrachtung derselben

Verhältnisse mit auswertigen Ständen, in obacht zn nehmen."

5. Bündnisse und Verträge.
Der Abschluß vo» Bündnisse» niit fremden Mächten gehört

nnch Zellwegers Ansicht vor die Landsgemeinde, denn es ist

bekannt, „daß dergl. Bündnisse haubtsächlich das Publicum
und den gemeinen Stand angehen."

Mit dcn Verträgen mit andern Ständen aber hat es,

wie Zellweger glanbt, eine andere Bewandtnis. Ihr Abschluß

ist uicht Sache des ganzen Volkes, sondern der Volksvertretnng.
„Oberkeitliche Personen sind in den Geschäften practiciert und

verstebcn eines Standes Interesse besser als der gemeine Pöbel;
Dciglcichen Tractaten erfordern eine reife Uberlegring, Ge-
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schwindigkeit im schließen, da man das Eisen schmieden mutz

weil es warm ist, nnd angcbottene Vortheil nicht entwischen

lassen, manchmal anch in gewissen sülien Verschwigenheit mit
einer klugen Vorsichtigkeit begleitet, welches alles man von
einer Landsgemeind nicht erwarten kan, wie die Erfabrnng
lehret." Ans diesen nnd andern Gründen gehören also die

Verträge mit andern Stünden nicht vor die Landsgemeinde.

Dann wirft Zellweger die Frage ans, ob es bei Streitigkeiten

im eigenen Lande erlaubt fei, die Vermittlung ariderer

Stünde anzurufen oder ob man damit gegen die Freiheiten
eines demokratischen Staates handle? „Diese Frage scheinet

zwahr vor vernünftigen nnd der Eydgnössischen Gebräuchen

kündigen Angen frömbd, ohngcreimt und lächerlich zn seyn,

maßen bekannt, daß wann ein Glid am Eydgn. Eörper leidet,
die übrige Glider ihre Hilfe airzubieten nicht allein willig sondern

anch nach der Natur- und aller Völkern-Rccht schuldig sind,

umb selbiges wider in Ruh nnd Friden zusezen," „Ganzen
Geineinde», wan sie unter sich selbften und mit der oberkeit

in Streit zerfallen, nnd kein unpartheyischer Richter mchr da

ist, ist es nicht allein vergönnet, sonder die Natur der Sach

und die uralte Eydgnös. Ubnng erbeischen iinnmgänglich, daß

man die Bundsgenoffen nur ihre gütige Vermittlung belange

nnd derselben willfähriges Gehör gebe, änderst könte eine solche

streitende Repnblic in völlige Zerrüttung nnd gänztichen Ruin
gerathen." Es ist also töricht, zu sagen, man handle gegen
die Freiheit des Volkes, wenn man bei einem Landesstreit die

eidgenössischen Stände als Vermittler anruft.

6. „Krieg au künden und Frieden schließen"

sind Handlungen nnd Regalia, welche das Volk in deinocralischen

Repnbliques undisputierlich und um sovil rechtmäßiger und

billiger zugehören, als selbiges seine Freyheiten überhaupt eben

durch diese Mittel an sich gebracht, den Last des Krieges selbften

tragen und deu daraus entstehende Schaden leiden muß, soll
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also folglich auch an denen etwan erwerbend und erobernden

Vortheilen Theil nehmen." Dann fordert Zellweger auf, man
solle sich im Krieg dem Kommando der Obern unterziehen.

„Es ist in solchem fahl auch keiner ein verständig freyer

Landmann, wan er nicht sowol gehorchen, in Zucht und Ordnung
leben, als meistern uud commandieren kan; Verfahrt mau änderst

und wil keiner gemeistert seyn, so spilt man dem Feind durch

dergl. Zerrüttungen den Vortheil in die Hände, man ziehet

allerorten den kürzern und gehen Freyheit uud Republic nach

und nach zn Grnnde."

7. „Neue Bürger oder Landleut annehmen
stehet cbeufahls den Landsgemeinden zn" und zwar kommt dies

deshalb dem Souveraiu zu „weilen ein solch neu eingekaufter

Laudmcmn auch Theil an der Souverainität, allen Recht-

Freyheit- und Praerogativen, wie die alte Laudleute zu genießen

hat, dahero man billig, ehe man zn der Berwillignng schreitet,

wol erdaureii soll, ob ein solcher Prätendent eines stillen oder

unruhigen Gemüths, von gntem oder schlechtem Leumden,

uüzlich oder den alten Landleuten schädlicher Handthierung,
reich odcr arm, vo» stark oder schwachen famille, jtem ob er

keinen nachjagenden Herren habe, und was dergl. Präccmtionen

mehr seyn mögen, dann die Erfahrung gelehret, daß dergl.
neue Leute manchmal mehr Schaden als Nnzen gebracht uud

zu allerhand Streittigkeiten anlas gegeben haben."

8. Die Strafkompetenz der Lands gemein de.

„Ob eine Landsgemeinde vermeint oder wahrhaftig Fchlbare

Regenten oder gemeine Leute abstrafen möge, ist eine

Frage, welche meines Wissens niemals erörtert worden; Bey
denen Griechischen und Römischen Republiques waltete dieser

Gebranch hauptsächlich gegen Stands-personen, welchen aber

erlaubt war stch entweder persönlich oder durch eiueu Advocaten

vor dem vcrsammleteu Volk zuverantworten; Bey diesen Hand-
2
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lungen ivurde einer Seiths mancher vom Rath aus Neid,
blindem Eifer und Rachsucht unschuldig gestrafter, vom Boll
wider gerettet und der Straf entlasten, cmderseiths aber von

Selbigen die größte Ungerechtigkeiten ausgeübet, tapfere, gerechte

und ums Batterland höchst verdiente Männer umb Ehr uud

Guth gestraft, ins Elend verjagt oder gar zum Tod verdammt;
Aristides mußte ins Elend wandern, unter dem leichtsinnig nnd

ungerechten Vorwand, er seye allzu gerecht; Socrates wurde,
nachdem er seineu ungerechten Richtern die dürre Warbeit
unter die Nase geriben, zum Tode verdammt."

„Das richterliche amt haben, sovil mir in wissen, die

heutige Landsgemeindeu selten oder gm nicht weder begehrt

noch ausgeübt, sondern den jeweiligen obrigkeiten überlassen;
es ist auch kaum möglich, daß selbiges von einer so großen

Volks-Versammlung wol könnte administriert und ausgeübet

werden, gestalten Klag und Antwort, Red und Widerred von
allen uicht möchte verstanden werden, der erforderliche ausstand

der parteyischen nnd ein deutliche Umfrag kaum stattfinden
uud ein gerecht und nnpartheyischcs Urthel grad sx tsm^oro,
oder wie man zu reden pflegt, aus dem Steigreif zufällen, von
dem gemeinen Volk, welches zu reyfer Überlegung der Streit-
händlen eben nicht angewöhnt ist, nicht erwartet werden kan."

Zellweger findet also, daß das richterliche Amt der Lands-

gemeinde nicht zukomme. Die Einrichtung, daß eine

Volksversammlung richte, hat sich im Altertum uicht bewährt und

ist auch für die Neuzeit uicht zu empfehlen.

9. Zusammenfassung.
Nachdem Zellweger die bürgerlichen Freiheiten des ganzen

Landes im einzelnen besprochen hat, behandelt er die speziellen

Freiheiten der Gemeinden. Wir können hier diese Erörterungen

übergehen, da ste vou geringerem Interesse sind, und uns gleich

wenden zn der Zusammenfassung, welche Zellweger über die

politische Freiheit gibt.
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„Aus all obigem erhellet danu, daß die bürgerliche Freyheit
eines democratischen Standes darinnen bestehe, daß ein freyes
Volk die ihm angebohrne natürliche Freyheit durch heylsamme,

auf Frieden und Rnhe zielende Satz- und Ordnungen, in
gewisse Schranken setze, nnd selbige anf Vernunft, Billichkeit
uud Gerechtigkeit gründe; Bey derselben Einrichtung frey denken,

frey reden uud frey handlen möge, in sniunnr die Regiments-
Verfassung und gesellschaftliche Lebens-Art nach allen derselben

Theilen, nach reifer Erdauruug aller Umständen so einrichten,
nnd auch bey erforderter Nothwendigkeit und Abänderung der

Zeiten, mit gemeiner Einstimmung und wolbedächtiger
Überlegung nicht im Tumult, wiederum abändern möge, wie es

das Wolseyn nnd die Convenienz des Stands erfordern, ohne

hierüber jemandem als dem obersten Regenten nnd allein weifen

Gesetzgeber im Himmel, Rechenschaft zugeben schuldig zusetzn."

„Daß aber eine Einschränkung uuumgänglich uötig seye,

zeiget nicht allein die gesunde Vernunft, das Liecht der Natur
und das Wort Gottes, fondern die Erfahrung, die Histori und

Exempel belehren uns genngsam, daß ohne dieselbige kein

Gesellschast bestehen könue. die alten freyen Meden rücketen mit
starken Schritten ihrem gänzlichen Ruin nnd Untergang zu,

solang eiu jeder thun wolte was ihn gelüftete, und nnr die

gröbste Polderer nnd stärkste an Leibeskräften den Meister spilen

wolten, so daß fie endlich genöthiget wurden, einem verständigen

sittsammen Manu den Gewalt zu übergeben, jhneu vernünftige
Gesäze und ordnungeu vorzuschreiben, nnd ihne zn^ihrem König

freywillig zuerwehlen. Die ebenfahls freye Athenienser kouten

bey einem ungebundenen Wesen und da der geringste Pöbel
allen Gewalt an sich reißen rind nur p«r impetn« handlen

wolte, eben so wenig bestehen, dahero sie den weisen Solon
ersucht, jhneu auf eine Demokratische Regierungsform
eingerichtete vernünftige Gesäze vorzuschreiben, welches sowol er uud

hernach andere so reiflich bewerkstelliget, daß auch selbften die

freye und mächtige Römer stch nicht geschämet durch eine
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ansehenliche Gesandtschaft abschriften darvon zubegehren, um
nach derselben Muster ihre bisher übliche Democratische

Regierungs-Art zu verbessern."

„Die recht geartete Freyheit wirt in ihrem wahren Wesen

unterhalten 1" wann die Kinder von Geburt an zur Gottes-

forcht und einem Tugendhaften sittlichen Wandel von ihren
Eltern und Lehrern angeführt werden, man sie zum Gehorsam

angewöhnet, die Halsstarigkeit und pochen nicht mit ihnen
aufwachsen läßt, sie über geringe Übertrettungen nicht so scharf

abstraft wie über schwäre Verbrechen, ihnen bey Zeiten eine

vernünftige Überlegung über eine jede vorkommende Begebenheit

beliebet, nnd was dergl. mehr zu einer geschulten emf-

erziehung erforderlich ist; wer uicht lernet gehorchen und seiner

Eltern Befehl verachtet, der ist nicht tüchtig zum regiren uud

wil in seinen Handlungen alles mit pochen erzwingen, wirt
dahero geneigt, Empörungen und Aufrühren anzurichten.

2° Wan die Gesäze, so zusagen der oberste Regent und

Souverän! eines Standes sind, und sich sowol die Landsgemeinden,
als die besondern Gemeinden und die zerschidene Raths-Tri-
bunalia denselbigen unterwerfen und alle einanderu helfen die-

selbigeu handhaben und aufrecht zu erhalten, man also folglich:
3° kein Gemeind oder Tribunal äußert seine Schranken trittet,
kein theil den andern an seinen Rechten und Freyheiten
eingreift, die Landsgemeinden nichts unbesonnenes uud ungerechtes

vornehmen, die oberkeiten sowol mit Bescheidenheit als mit
Gerechtigkeit richten nnd regieren, stch unpartheyisch aufführen
uud gedenken, daß sie mit sreyen Leuten nnd nicht mit uuter-
jocheten Uuderthanen zuthun haben. 4° Wan die Bürger und
Landleute nicht einem jeden Tröler und Schwäzer, ein solcher

mag dann eine oberkeitliche Person oder ein gemeiner Mann
seyn, leichtsinniger weise glauben, sondern zuerst alles wol
prüfen, andere auch anhören und die verborgene absichten dergl.

Schwätzern zuerrathen trachten. 5° Ein kräftiges Mittel bey

der Freyheit zubleiben, ist auch, wann man Bünd und Trac-
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taten haltet und durch Leist- und Erfüllung der Bunds-

Pflichten, die mitverbundeue Stände zu Beschützung der Freyheit

und aufrecht-Erhaltuug der Regiments-Form animiert

uud beweget."

Damit schließt Zellweger seine allgemeinen Erörterungen
über die Freiheit. Er hängt diesen Bemerkungen dann noch

einige Beispiele aus der alten Geschichte an und zum Schluß

gibt er einen kurzen Abriß des Landeshandels in der Form
einer Geschichte der Ost- nnd Westgoten. Wir können diese

Beispiele hier, wo es sich mehr um die allgemeine Frage über

die Freiheit handelt, übergehen. Auch die Erzählung über die

Ost- nnd Westgoten ist in ihrer Kürze von kleinem Belang,
da wir ja im gleichen Mannskript Nr. 31 eine ausführliche
Geschichte des Landeshandels aus Zellwegers Feder besitzen.')

Schlußvemernnng.
Allen Abhandlungen über die Freiheit bietet sich von

vorneherein die Schwierigkeit dar, daß die Freiheit eiu negativer

Begriss ist. Frei sein bedeutet ohne Schranken sein; jede Freiheit
setzt ein oder mehrere Hindernisse voraus, deren man ledig ist.

Nun wird kein vernünstig denkender Mensch in der absoluten

Freiheit, in der vollständigen Schrankenlosigkeit das Ideal des

Lebens erblicken. Absolute Freiheit ist identisch mit vollständiger
Willkür des Handelns; ste würde zur Anarchie führen und keine

geordnete menschliche Gemeinschaft, keine Familie und kein Staat
könnten dabei existieren. Gewisse Schranken müssen also, falls
ein Boll gedeihen will, auch in einem „freien" Staat bestehen

und die große Frage ist nnr, welche Schranken sind die für
die Entwicklung eines Staates und für die Wohlfahrt eines

Volkes günstigsten, oder mit andern Worten, in welchen Dingen
soll das Volk srei uud in welchen eingeschränkt sein. In der

') Bergt. Appenzell. Jahrbücher, 3. Folge, 15. Heft 1903, S. 93 ff.
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Beantwortung dieser Frage gehen nun natürlich die einzelnen

Staatsmänner und Philosophen auseinander je nach der

bestimmten Lebeusanschanuug, der sie huldigen, je nachdem sie

dieses oder jenes Ziel, das ein Individuum, ein Volk nnd cin

Staat erstreben sollten, im Auge haben.

Zellweger steht in der Beantwortung der Frage über die

„wahre" Freiheit ganz auf dem Boden der Aufklärung.
Montaigne uud Charron nnd andere Schriftsteller des 17. und

18. Jahrhunderts waren seine Lehrmeister und Borbilder und

leicht lassen sich die leitenden Gedanken der Aufklärung iu
seiner Abhandlung über die Freiheit verfolgen.

Da ist zunächst die Vernunft. Die englische uud

französische Aufklärung des 18. Jahrhunderts brachte alles vor diesen

höchsten Richter der geistigen Urteilskraft. Gefühl und Leidenschaft

und Wille mußten vor der kühlen Berechnung zurücktreten.

Auch Zellweger ist davon erfüllt. Die „vernünftige
Freiheit" ist ihm „die Zierde und Krone eines Standes". Es

ist u. a. die Vernunft, welche lehrt, daß man die Freiheit
einschränken müsse, um Frieden und Ordnung zu haben und es

ist eine „vernünstige Ueberlegung", welche die Erziehung den

Kindern bei Zeiten beibringen soll.

Ein weiterer Faktor der Ausklärung ist die fortwährende
Berufung auf die Erfahrung und zwar vorzugsweise auf die

historische. Die Geschichten der Griechen und Römer werden

besonders gern als Exempel beigezogen und gerade in dieser

Beziehnng hatte Zellweger in dem von ihm verehrten Montaigne
ein Borbild, das zur Nachahmung reizen mußte. Die ganze

Abhandlung über die Freiheit ist reich an Beispielen aus der

Antike, die zeigen, daß Zellweger mit der Geschichte und den

Staatsverfassungen der Alten vertraut gewesen sein muß, was

nm so mehr ausfüllt und die Bewunderung hervorlockt, da

Zellweger doch von Beruf Arzt gewesen ist.

Ein Merkmal besonders der spätern Ausklärung ist dann
die Liebe oder fast Schwärmerei sür die Natur. Auch iu diesem
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Punkt ist Zellweger ein Kind seiner Zeit. In seinen begeisterten

Ausführungen über die ungeschminkte Natürlichkeit der

Bergbewohner, über die unverdorbene Denk- und Lebensweise der

Landbevölkerung gegenüber den gekünstelten Sitten uud der

unnatürlichen Denkart der Städtebewohner, erinnert er fast an

Rousseau.

Vernunft, Erfahrung uud Natur als menschliche Wertmesser

sind die Hauptmerkmale eiues Denkers ans der Auf-
klärungszeit und Zellwegers vorliegende Arbeit ist, wie feine

übrigen Schriften, von diesen Ideen durchtränkt. Anßer diesen

allgemeinen Kennzeichen von Zellwegers Denken zeigt uns die

Abhandlung uoch eine Menge spezieller Merkmale von

Zellwegers Person, die im folgenden noch kurz hervorgehoben

werden mögen.

Zellweger gibt sich in der ganzen Arbeit als ein liberaler
nnd fortschrittlich gesinnter Mann zn erkennen. Er ist

freisinnig in religiösen Dingen und betont das Recht für
jedermann, selbst über Glaubenssachen nachzudenken nnd sein eigenes

Urteil zu bilden. Er verpönt Zwang uud Versolgung in Ge-

wisscnssachen, er ist durchweg tolercmt und läßt sogar die

Heiden gegenüber gewissen Christen zu ihrem Recht kommen.

Anch in politischen Dingen betont er die Berechtigung für alle

Lente, ihre eigenen Urteile zu bilden, er tritt für die armen

Bürger ein, die ebenso gute Regenten sein können als die

reichen, er verficht die Souveränität des Volkes überall dn,

wo es sich um die das ganze Land betreffenden Fragen handelt,
er verdammt jeire Richtring, die nichts nenes will, die sich deir

Ansordernngen der Zeit nicht anpassen mag.
Seinem Charakter nach erscheint Zellweger als bescheidener

nnd besonnener Mann. Gier nach Aemtern nnd Auszeichnungen,

Sucht nach Habe sind ihm fremd. Kleine Tageserfolge oder

Mißerfolge regen ihn uicht auf. Es ist ihm gleichgültig, keine

Rolle im öffentlichen Leben zn spielen, ja die Ruhe uud

Abgeschiedenheit vom politischen Schauplatz ist ihm sogar Genuß.
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Dabei wird er aber nicht etwa Egoist; wenn die Oeffentlichkeit
ihn braucht, so widmet er sich ihr mit gewissenhafter Arbeit
nnd er widmet der Aufopferungsfähigkeit und der Liebe fürs
Vaterland warme Worte. Bei all seinem freien Denken befitzt

er eine natürliche Frömmigkeit, die im wesentlichen im Glauben

au Gott nnd seine gute Weltordnung besteht.

Endlich sind noch ein paar Punkte aus der Abhandlung
hervorzuheben, welche Zellwegers Stellung zu den appenzellischen

Zeitereignissen des Landeshandels charakterisieren. Die Wirren
des Jahres 1732 nnd 1733 hatten darin ihren Ursprung,
daß die Regiernng des Jahres 1712, an deren Spitze der

Landammann Konrad Zellweger gestanden hatte, in Rorschach

einen Vertrag zwischen dem Abt von St. Gallen und dem

Kanton Appenzell A. Rh. abschloß, ohne diese Uebereinkunft

vorher der Landsgemeinde vorgelegt zn haben. Die Wetter'sche

Partei beschuldigte nun Zellweger und seine Kollegen, die mit

ihm in Rorschach waren, gegen die Gesetze des Landes

gehandelt zn haben. Die Wetterschen verlangten, daß der

Rorschacher Vertrag vor die Landsgemeinde gebracht werde. Aus

dieser Sache ging der ganze Landhandel hervor. Nun begreifeir

wir, weshalb Zellweger iu seinem Abschnitte über die Verträge
den Standpunkt einnimmt, daß die Verträge mit fremden Mächten

nicht an die Landsgemeinde gehören. Mit den dort angeführten
Gründen wollte er zugleich die Handlungsweise der

appenzellischen Abgeordneten in Rorschach rechtfertigen.

Ebenfalls Bezug auf deu Laudeshandel hat der Passus

über die Anrufung eines eidgenössischen Schiedsgerichtes im

Falle von Streitigkeiten im Lande. Als die Reibereien zwischen

Vorder- und Mittelländeru anno 1732 im Gange waren,
versuchte die Zellwegersche Partei dieselben durch ein eidgenössisches

Schiedsgericht in's Reine zu bringen; doch sie stieß damit bei

den Wetter'schen ans Widerstand.
Dann ist noch ein Punkt bemerkenswert. Laurenz

Zellweger betrachtete als den Haupturheber der Landeswirren den
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Laurenz Wetter, den er für einen niedrig gesinnten Streber

hielt. Dieser hatte sich seiner Ansicht nach mit Hülfe des

Pöbels, dem er schmeichelte, zum Tyrannen des Landes

aufgeschwungen, uud dies war um so schlimmer, als er immer
das Wort Volksfreiheit im Munde führte. Deshalb finden

wir nun in der ganzen Abhandlung über die Freiheit Ausfälle

Zellwegers gegen die Tyrcmuei und den Pöbel. Der

Tyrann Wetter und sein gekaufter Pöbel waren es, die unter
dem Namen von Freiheitsbeschützern das Land in Verwirrung
setzten. Fast alle Bemerkungen Zellwegers über die

Umgestaltung der Freiheit in Tyrannei einerseits oder in Revolution

anderseits beziehen sich auf die Zeitereignisse des

Landeshandels.

Zellwegers Arbeit über die Freiheit ist ein schönes Dokument
eines freisinnigen appenzellischen Philosophen nnd charakterfesten

Mannes ans der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts.
Sie zeigt, wie die ueuen Ideen der Aufklärung anch in unserer

abgelegenen Gegend Eingang fanden und wie sie verarbeitet

uud auf die bewegten Zeitereignisse augewendet worden sind

von einem ernsten und selbständigen Denker. Sie befestigt

nnd erhöht die Achtung vor Laurenz Zellweger als einem der

besten appenzellischen Bürger des 18. Jahrhunderts.
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